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Landkrieg und Seekrieg
» aß große Kriege nur auf dem Lande

«

- endgültig durchgeführt werden können,
und daß fast in allen Kriegen der

w» Weltgeschichte es schließlich die Heere
waren, welche-dem Feinde den Willen ihres
Landes auferlegten und die Gegner zwangen,
auf die noch so harten Friedensbedingungen
einzugehen, das lehrt ein Amblick in dem großen
Bereich der Geschichte. Mochte die Seemacht
während des Krieges noch so kräftig mitgewirkt
und das Landheer überall erfolgreich unterstützt
haben, sie vermochte nur in den allerseltensten
Lagen allein oder in der Hauptsache den Krieg
den erstrebten Endzielen und Wünschen gemäß
zu beenden.

Einem Inselstaat als Gegner gegenüber kann
der entgegengesetzte Fall leichter eintreten; aber

selbst bei solcher kriegerischen Lage mußte das

von der Flotte übergeführte siegreiche Heer oft
doch dem Feinde den Endstoß geben, die Flotte
allein war dazu in sehr wenigen Fällen be-

fähigt, mochte sie den Feind auch noch so sehr
geschwächt und durch Abschneidung seiner wich-
tigsten Zufuhren unfähig gemacht haben, mit

Aussicht auf seinerseits zu erringenden Erfolg
weiter zu kämpfen.

Als eines der wichtigsten Beispiele für die

Bedeutung der Seemacht kann der amerikanische
Sezessionskrieg 1861—65 dienen, bei dem die

strenge Blockade der Anionsflotte auf dem

Ozean und den Flüssen den wirtschaftlich unser-
tigen Süden von der ganzen übrigen Welt voll-

ständig abschloß und ihn dadurch lebens- und

kampfunfähig machte. X

Wie ganz anders gestaltete sich die Bedeu-

tung der Seemacht in diesem großen Weltkriege,
bei dessen Beginn fast alle Welt, wenigstens
unsere sämtlichen Gegner, annahm, daß die

deutsche Flotte alsbald vernichtet sein und

Deutschland mit seinen Verbündeten dann durch
Abschneiden aller Zufuhr von See her in Kürze
ausgehungert und zum Eingehen auf die scharfen
Friedensbedingungen gezwungen würde.

Das Verhalten der englischen Hochseeflotte
hat fast jeden in Erstaunen gesetzt, da sie zur Er-

langung dieser Ziele zu Beginn so gut wie gar
nichts tat, lediglich ihre Truppentranspvrte nach
dem Festland über den Kanal schützte und die

deutschen Küsten fast ganz ungeschoren ließ.
Dem zweiten Vorhaben wurde sie dadurch

in gewisser Weise gerecht, daß an den äußeren Ein-

gängen zur Rordsee durch viele Hunderte vonKriegs-
und Hilfskriegsfahrzeugen den deutschen Zufahrts-
wegen die Fahrstraßen verschlossen wurden.

Währenddes hielt sich diegroße Armada, der

Hauptteil der gewaltigen britischen Hochseeflotte,
als Fleet in being, d. i. als Flotte in Bereit-

schaft, in den durch Sperren und Werke ge-
sicherten Häfen des Rordens zurück. Borstößen
unserer Hochseeflotte trat sie nicht entgegen,s ob-

wohl sie dazu mehrfach hätte Gelegenheit
finden können.

·

Von Hermann Kirchhofs, Vizeadmiral z. D.

Auch im Mittelmeer verhielt sich die Hoch-
seeflotte der Verbündeten nach der mehrmalig
erfolglosen, mit schweren Verlusten verbundenen

Berennung der Dardanellen bald nur defensiv.
Arsache zu all diesem war das tatkräftige Auf-

treten der deutschen und österreichischsungarischen
Anterseebootswasse auf allen europäischen Ge-

wässern. And dieses wagemutigeVorgehen unserer
Anterseeboote. also des kleinsten Teils einer See-

streitkraft, gegen Kriegsschiffe, Truppen-· und

KriegsmaterialsTransportschisfe sowie gegen die

gesamte Handelsschiffahrt unserer vielen Gegner
wirkte nach kurzer Zeit lähmend auf den wichtigsten
Teil ihrer Kriegführung zu Lande.

In der Hauptsache waren es unsere Amer-

seeboote, die verhinderten, daß in der Adria
Montenegro, Serbien und dann Albanien ge-

nügend unterstützt werden konnten. Im Raum
der. Dardanellen und später vor Saloniki wirkten

sie in derselben Weise erfolgreich.
Ansere Gegner hatten zu Anfang versäumt,

dort zur Erreichung ihrer Ziele alles daran zu-

setzen. Anter Einsetzen schwerer Opfer hätten sie
vielleicht sofort ihre Absicht erreichen können und
damit wohl für diesen Krieg den glänzendften
Beweis für die Bedeutung der Seemacht geliefert.
Dann trat ihnen die deutsche Seem-acht, die
Marine zu Lande in- den Küstenwerken und auf
demWasser mitMinenflugzeugen, Torpedobooten
und Anterseebooten entgegen. Die deutsch-
türkischeWaffenbrüderschaft wurde hier inschönster
Weise besiegelt. .

Der großen, bei Saloniki angesammelten feind-
lichen Land- und Seestreitmacht wurde ihr Leben
von allen Seiten ganz außerordentlich erschwert.
Die bulgarisch-deutsche Streitmacht fand in den

deutschen Anterseebooten ihre hauptsächlichste
Anterstützung, so daß auch dieses Anternehmen
sich bald zu einem vollkommenen »Bluff" aus-

gestaltete.
T

»

Wie sich am Suezkanal und in Ägypten die

Dinge gestalten werden, ist einstweilen noch nicht
abzusehen. Aber das Einwirken der feindlichen
Seemacht ist auch dort schon erheblich erschwert.
Hält somit im Rorden unsere in ihrem Haupt-

teil noch gänzlich unberührte Hochseeflotte die

zahlenmäßig überlegene britische gebunden, die

nicht wagt, die deutschen Küsten anzugreifen und
die ihre Häfen nicht zu größeren Expeditionen
verlassen kann, so ist die See um Europas Küsten
herum überall zum wahren Tummelplatz der

neuesten Waffe des Seekriegs geworden. Der
von England eingeleitete Aushungerungskrieg
beginnt schon in umgekehrter Weise auf das

erbarmungslose und rücksichtsloseInselvolk selbst ,

einzuwirken und wird hoffentlich- in Bälde noch
weitere kräftige Folgen zeitigen. »

Währenddes geht der große Landkrieg
auf allen Fronten mit stetigem Erfolg weiter.
Alle Angrisse sind zurückgewiesen in Ost, Süd
und West. Im Westen haben im Gegenteil
wir Deutschen die große Frühjahrsosfensive ein-

geleitet und wer weiß, ob nicht auch noch im

Rordwesten die Herren Engländer an die Reihe
kommen werden, die Kraft deutscher Vorstöße zu

verspüren. Dann hat« Englands Landmacht
schweren Stand vor den das deutsche Schwert
kräftig führenden Feldgrauen und — da Eng-
land durch unsere Anterseeboote jetzt schon mit

seinen Zufuhren für das Heer benachteiligt wird,
so wird sich auch dort das Auftreten unserer
Seemacht bald wirksamer zeigen. Sie hilft dem

Landheere in großartiger Weise —- Libau nahm
es mit ihr gemeinsam ein —, aber wie gesagt, den

allgemeinen großen Krieg. den führen die Heere
zu Ende, möge die Flotte auch noch sehr, be-

sonders Großbritannien gegenüber, dabei erfolg-
reich und tatkräftig mitwirken und noch so un-

entbehrlich sein.
Da sehen wir in diesem größten aller —Welt- .

kriege, besonders auf der Seite des Vierbundes,
ein planvolles und erfolgreiches gemeinsames
Wirken von Landmacht und Seemacht, das alle

Maßnahmen unserer vielen starken Gegner zu-
nichte macht.

-

.

·

Wie sehr schließlich die Anterbindung der

deutschen Zuwege von Äbersee h«erund die damit
verbundene schwere Wirtschafts-s und Handels-
schädigung der benachbarten Reutralen auch die

Gegner in ihrem eigenen Innern schwer geschä-
digt hat, das ersieht man tagtäglich-aus den

unzähligen Klagen, das ergibt eine Einsicht in
viele statische Angaben der feindlichen Länder.

"

Die von England gewählte Form des See-

krieges wird sich schließlich nach dem Friedens-
schluß an seinem Arheber ganz besonders rächen.
Reptuns Zepter ist den Händen Großbritan-
niens bereits jetzt entwunden und das Land-
fahramt vermag es auch nicht mehr so zu
ziehen wie früher.

Aus England schallen andere Stimmen zu
-

Uns herüber; da heißt es z. B. »Die Verbün-
deten müssen nach Eromwellschem Muster
vorgehen und beweisen, daß der »Mechanismus«
dem ,,Moltkeismus« überlegen ist.« An anderer
Stelle schrieb der »Dailh Telegraph«: »Die See-

macht bleibt in Wahrheit bestehen. auch wenn

der Feind versucht, sie zu vertuschen.«
And ein italienisches Blatt verkündete Ende

1915: »Mögen Italien und Frankreich noch so
sehr von ihrem Meere sprechen, tatsächlich ge-
hört das Mittelmeer von Gibraltar bis zu den
Dardanellen den Engländern und wie mit dem
Mittelmeer steht es mit jedem andern Meer.«

Da hat unsere Anterseebootswaffe bereits

kräftig hineingeleuchtet und kraftvoll mitgesprochen.
Wie wird es dort in Zukunft aussehen, wenn

der neue Bierbund auch im Süden zur See erst
erstarkt ist und den großen Einfluß der engli-"
schen Flottenstützpunkte wett machen kann. Gi-
braltar und Malta haben nicht mehr die Be-

deutung wie vormals und Lemnos wie der

Suezkanal werden hoffentlich nicht dauernd in

britischem Besitz bleiben.

Englands Schandtatenx im Wandel der Zeiten
t. Die Bukanier von Amerika. (Schlusz.)s Von Kontreadmimr a. D. Fuß

460 französische Bukanier unter den Kapi-
tänen Grogniet und l’Escaher und 260 Flibustier
unter Kapitän Townley brachten ihre Gesamt-
stärke auf 960 Köpfe, die sich auf zehn Schiffe
verteilten. Man wählte Davis zum Admiral.
Am 28. Mai 1685 sichtete man die spanische
Silberflotte, die aus sechs schwer beladenen
Schiffen bestand. Ein Angriff der Piraten auf
die Silbergaleonen scheiterte aber. Bei der Insel
Quibo traf man noch eine Räuberbande. In-
folge von Streitigkeiten zwischen den Franzosen
und Engländern trennte man sich. Die Eng-
länder unter Davis steuerten nördlich, griffen
Leon und Rio Lexa an und überwarfen sich
wiederum. Swan und Townley kehrten mit

ihrem Anhang zu den Franzosen zurück, Davis
ging mit dem Rest nach den Galapagos. Er

kreuzte dann bis Ende 1686 an der Küste von

Peru und machte dort durch die Brandschatzung
einiger Städte gute Geschäfte. Ein Teilseiner Bande,
der seines Raubes froh werden wollte, kehrte dann
via Kap Horn nach Westindien zurück; Davis blieb
an der peruanischen Küste bis April 1687. Mit

knapper Rot entkam er dann einem spanischen Ge-
schader.—das ihn sieben Tage lang verfolgte.

Grogniet mit seinen 340 Franzosen hatte
mehrere Städte erfolgreich ausgeplündert, dann
aber das Anglück, daß, während der größte Teil
seiner Bande an Land zum Rauben und Plündern
war, ein spanisches Geschwader seine Schiffe fand

«

und vernichtete. Aber das Glück verläßt keinen
wahren Hallunken. Townley kam des Wegs und

nahm die Schissslosen auf. "Sie dankten ihrem
Wohltäter dadurch, daß sie ihm halfen," Granada

auszuplündern. Im Mai kehrte Grogniet
mit der einen Hälfte der Franzosen über den

Isthmus nach Westindien zurück. Die andern

wurden kurz darauf von drei spanischen Kriege-
schiffen angegriffen. Sie nahmen zwei von ihnen
und versenkten das dritte. Towntey aber fand
dabei den .,F)eldentod«. Im Januar erschien
Grogniet wieder, und mit ihm vereint wurde

Guahaquil nochmals gründlich ausgeraubt. Der

französische Räuberhauptmann wurde dabei ge-
tötet. Im Mai dereinigte sich die Bande für
einige Zeit mit Davis; dann sind sie nach Reu-

spanien gefahren und in der Bucht-von Amapalla
gelandet. Die Schiffe wurden dortvernichtet und
man marschierte nach Reu-Segovia, das ausges-
raubt wurde. Dann hat man im Februar 1688 vei

Kap Gracia a Diosden Golf von Mexico er-

reicht. Von da ab sind die Wackeren verschollen.
Der englische Äbersetzer hat dem Text seiner

Wiedergabe ein Vorwort mitgegeben,s das so
recht deutlichl erkennen läßt, wie verschieden eng-

lisches und deutsches Empfinden ist. Er preist
darin die Taten dieser »Helden«’ in begeisterten
Worten, »Wir haben hier« —- »soheißt es u. a. —

.»mehr als die Hälfte desBuchs angefüllt mit
Taten ohnegleichen, beidenhafte Anternehmungen
unserer Landsleute, deren kunerschütterlichemund

vorbildlichemMut wir nachzueifern haben werden,
wenn einst König und Vaterland dazu aufrufen«.
Das zeigt, was wir zu erwarten gehabt hätten,

S

wenn die Engländer in unser Land gekommen
wären. Der Äbersetzer führt dann fort: »Wir
sind dem Autor zu Dank verpflichtet,·-daß er, ein

Fremder, mit solcher Offenheit und Treue unsere
(wörtlich) Taten erzählt und damit dafür ge orgt
hat,·daß der echt englische Mut überall bekannt
und gefürchtet wird . . .« Dann heißt es weiter:

»Ein paar Monate vorher, hatte Sir William

Godolphin als Gesandter unsers allergnädigsten
Monarchen einen klug en Vertrag in Madrid

geschlossen, wonach Frieden beobachtet werden

sollte in»den spanischen Besitzungen von West-
indien in ihrer ganzen Ausdehnung. Dieser
Vertrag gab den Spaniern neuen Anlaß zu Be-

schwerden über unser Verhalten, da unsere
Truppen später Ehagres, Sta. Eatharina und
Panama eingenommen und verbrannt hatten.
Ansere Antwort-war überzeugend: da für die

Bekanntgabe dieses Vertrages in allen Kolonien
beider Reiche acht bis zehn Monate gelassen
waren, so wären diese Feindseligkeiten ohne Be-
fehl der Majestät von England erfolgt, aber auch
vor Ablauf dieser acht bis zehn Monate." Diee
Auffassung ist so echt britisch, d. h. treulos, daß
sie besonders für diejenigen beherzigenswert ist.
die dereinst berufen sein werden, mit der britischen
Regierung zu paktieren. , Kennzeichnend ist auch,
wie sich ein Brite für die Taten von ausge-
sprochenen Verbrechern begeistern kann, weil sie
geeignet sind, das Nationalvermögen zu ver-

größern und Furcht vor England bei andern
Nationen zu Verbreiten.
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waltiger englischer Äbermacht erlag. Diesen
langen Widerstand verdankten wir einzig und
allein» dem Umstand, daß Südwest eben eine

wirkliche Kolonie, ein deutsches Siedelungsland
mit verhältnismäßig zahlreicher deutscher Be-

völkerung war. Auch dem Widerstand Deutsch-
Ostafrikas kommt dieser Vorzug, wenn auch in

beschränkterem Maße zugute. Ein deutlicher
Fingerzeig für unsere künftige Kolonialpolitikl
Im Jahre 1913 betrug die weiße Bevölkerung
von Südwest fast 15000 Köpfe, davon rund
8000 erwachsene Deutsche, die engeborene Be-

völkerung 79 000. Wenn mandabei in Betracht
zieht, daß die weiße Bevölkerung zum großen Teil
in geschlossenen Siedelungen nahe der Eisenbahn
beieinander wohnt, während die Eingeborenen
ohne politische Einheit in kleineren Gruppen auf
das ganze Land verteilt sind, so gewinnen diese
Zahlen an Bedeutung. Die gut bewaffneten und

wohl durchweg wehrfähigen Deutschen, von denen
1800 der Schutztruppe angehörtenp waren den

Eingeborenen gegenüber, trotz des englischen
Waffenschmuggels und der englischen Wühlarbeit,
unbedingt die Herren des Landes.

Da kam der-Krieg. Es galt, nicht nur die Ein-

geborenen niederzuhalten", sondern auch eine große
englische Äbermacht abzuwehren Auf die Dauer

war dies unmöglich; Südwest mußte kupitulieren.
In einer Denkschrift von 25 in Südwestafrika
tätigen Gesellschaften und Einzelfirmen an das

Veichskolonialamt, in der für die Wiedererlangung
von Südwestafrika eingetreten wird, wird unter
anderem ausgeführt, Deutsch-Südwestafrika sei

«

«

-

zlassung l ie e.

VnsereKolonien
» Deuischkeüdwestafkikat.

s

—

Bon Rudolf Wagner

die

einzige
deutsche Sie-s «-

delungskolonie. die für eine größere weiße Be-

völkerung die Möglichkeit einer d.-uernden Nieder-
Äber den Besitz von YDeutschs

Südwestasrika werde in Europa entschieden werden.
Wie England sich seinerseits mt der Süd-

afrikanischen Anton auseinandersetzen werde,
könnte ihm überlassen bleiben. —- Qluf diese Ein- «

gabe hat unser Staatssekretär Dr. Sols eine

wirklich herzerfreuende Antwort erteilt:
X

»Mit großxm Interesse habe ich von der mit

zahlreichenCUnterschriften versehenen Anlage zu’

Ihrer Eingabe vom 4. d. M. Kenntnis genommen.

Ich kann ihr gegenüber nur darauf hinweisen.
daß ich bereits wiederholt Gelegenheit genommen
habe zu betonen, wie ich meinerseits alles daran-

setzen werde, daß mit der-für uns siegreichen
Beendigung des Weltkrieges, an der auch ich
keinen Augenblick gezweifelt habe, Deutschland

Oerero

Eine deutsche Hm
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wieder in vollen Besitz aller seiner bisherigen
Kolonien gelangt. Den Wert Deutsch-Südweft-
afrikas als Siedelungsland wie auch als Gebiet

guter bergbaulicher Aussichten weiß ich, wie die

Anterzeichner der Eingabe, wohl einzuschätzen.
Wenn außerdem von. anderer Seite eine Aus-

dehnung des deutschen Kolonialbesitzes und die

Schafsung günstiger Handelsmöglichkeiten ange-
regt worden sind, so kann ich auch diese Anregung
nur begrüßen, zumal sie in keinerlei Widerspruch
mit dem Programm der ungeschmälertenWiederher-
stellng des alten deutschen Kolonialbesitzes steht«
Außerlich hat England die Kolonie der Süd-

afrikanischen Anion, der Zusammenfassung der

englischen Kavkolonie und der ehemaligen Bu-
renstaaten, einverleibt Aber wir haben genug
Anzeichen, daß die Engländer selbst nicht recht

Blick auf die Reede von Swakopmund

an den dauernden Besitz der Kolonie glauben.
Sie haben natürlich die deutsche Bevölkerung ent-

wassnet und arbeiten anderseits offensichtlich daran,
die eingeborene Bevölkerung auf einen Ausstand
nach dem Kriege vorzubereiten, wenn sie Deutsch-
Südwest wieder räumen müssen. Jm amtlichen
»Deutschen Kolonialblatt« werden über diese eng-

lische .,Kolonialarbeit« erbauliche Dinge berichtet.
Sehr erschwert, heißt es dort, ist die Wiederauf-

nahme der Betriebe durch das Verhalten der Ein-

geborenen, gegen deren Frechheiten die Anions-

regierung höchst unangebrachte Vachsicht übt. Ar-
beiten wollen die Eingeborenen nicht mehr; sie zie-
hen es vor, sich durch Biehdiebstähle ihren Lebens-

unterhalt zu verschaffen. Auch liegen Anzeichen
vor. daß sie sich wieder zu selbständigen Völker-
schasten zusammenzuschließen trachten.

Blick auf die Kupfermine Tsumeb
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Auf einem Diamantenfeld: Heraussuchen der Diamanten aus dem durchgesiebten Sande

Die Vehobother Bastards, ein zu einer kleinen

Stammeseinheit zusammengefaßtes Mischvolk aus

Buren und Hottentottenfrauen, sind nach wie vor

bewaffnet; die Angaben über die Zahl der in

ihren Händen befindlichen Gewehre schwanken
zwischen 400 und 800, jedoch dürfte letztgenannte

Hottentott

Zahl zu hochsein, da die Gesamtkapfzahl dieser
Bastards vor dem Kriege nur wenig über 2000

betragen hat. Indes sind auch noch die verein-

zelt im Lande wohnenden Bastardfamilien, be-

sonders die des Bezirks Otjimbingwe, in Rech-
nung zu ziehen, die gegebenenfalls mit den

Vehobothern gemeinsamesSache machen können.

Die Witboois tragen seit der feindlichen Besetzung
Gibeons wieder ihr altes Stammesabzeichen, den

großen weißen Hut, und die Hereros sollen sogar
von dem Wiedererstehen ihres alten Reiches
träumen. Die Engländer unterstützen die Sonder-
bündeleien auf jede Weise. So haben sie die

FeldschuhträgersHottentotten wieder in ihrem
alten Stammesgebiet angesiedelt und auch den

Eingeborenen die Rückkehrnach Südwest gestattet,Ä
die sich aus Furcht vor Strafe wegen ihrer Ver-

brechen seit Ajcderwerfung des Aufstandes
außerhalb des Schutzgebietes aufhalten.

Die weiße Bevölkerung. namentlich der heute
unbewassnete Former, fürchtet daher —- dies geht
aus fast allen Briefen und Berichten hervor —,

daß es bald zu Gewalttätigkeiten der Eingeborenen,
wenn nicht gar zu Aufstanden größeren Amfanges
gegen die Weißen kommen wird. Ob diegegens
wärtige Regierung des Schutzgebietes die Macht
hat, ernstere Anternehmungen von Eingeborenen
zu verhindern, erscheint zweifelhaft, da die dort

. befindlichen Anionstruppen zurzeit nur noch etwa

2000 Mann stark sein sollen. Bezeichnend für

die gegenwärtigen Verhältnisse im Schutzgebiet
und im allgemeinen für die politische Moral der

Engländer ist der unverfrorene Ausspruch, den
ein englischer Ofsizier getan haben soll: »Wenn
wir das Land nicht behalten können, dann wollen
wir den Deutschen wenigstens einen großen Ein-

geborenewAufstand zurücklassenl«
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Munitionss
beförderung in

einer Küstenbatterie
in Flandern .

r muß ein Liebling seiner Amgebung
(

der Träger dieses possierlichen
Namens, der die einsilbigeKürze seines

lichkeit seiner Gestalt wortmalerisch zum Ausdruck

bringt. Ein Bruder der dicken Verta, der den

Engländern und Franzosen nicht weniger Schrecken
einjagte als diese, als er eines schönen Tages
von den Strandbatterien bei Ostende nach dem

in 35 Kilometer Abstand ,,außer Schußweite«
liegenden Dünkirchen seine Grüße hinüber-sandte
Die erschreckte Vesatzung konnte sich nicht er-

klären, woher die Geschosse kamen, da docham
Himmel keine Spur von einem Zeppelin oder

Flugzeug zu entdecken war. Namentlich die

Engländer mögen mit der dämmernden Erkenntnis
bedenkliche Gesichter gemacht haben, denn wer

von Ostende nach Dünkirchen schießt, dem kann

man auch noch Schlimmeres zutrauen. -

Die weittragenden Flachbahngeschütze

haben ihr hauptsächlichstes Arbeitsfeld im See-

krieg und in der Küstenverteidigung, aber auch
im Festungskampf finden sie VielfacheVerwen-

dung, wenn es sich für den Velagerten um das

Aufhalten des Angreifers im weiten Vorgelände,
oder - umgekehrt, für den Angreifer um Ve-

schießung des eigentlichen Kerns der Festung
handelt. Die große Tragweite wird bedingt
durch eine außerordentlich hohe Anfangs-

. geschwindigkeit der Geschosse im Verein mit

günstigerForm Und Größe, die dem Luftwider-

Deutschland zur See

stand möglichst wenig Einfluß zu-

gesteht. Denn je größer die leben-

dige Kraft oder Wucht des Ge-

schosses im Vergleich zum Luft-

widerstande ist. desto länger wird
« dieser Energievorrat ausreichen,

und desto größer wird die durch-

laufene Strecke. Eine einfache Aber-

legung zeigt uns hier ebenso gut
.-

«

wie die genauen Formeln mathema-

tischer Berechnung, daß dies Verhält-

nis um so günstiger ist, je größer das

Kaliber gewählt wird. Vei einer Ver-

doppelung des Kalibers wird nämlich
unter Veibehaltung der Geschoßform der Quer-

schnitt und damit auch der Luftwiderstand vier-

mal so groß, während die Masse des Geschosses
und sdamit das Gewicht auf -den achtfachen

Betrag steigt, da es ja bei vierfacher Grund-

fläche die doppelte Länge erhalten muß, um

dem ursprünglichen Geschoß ähnlich zu sein.
Diese Äberlegung hat in den letzten Jahrzehnten
zu fortwährend steigenden Kalibern geführt, die

bei Schiffs- und Küstengeschützen in kurzer Zeit
von 28 zu 30,5. 35, 38,1, 40,64 (Armstrong, Krüpp)
und sogar 45,7 Zentimeter (Vethlehem Steeh
Company) angewachsen sind.

Natürlich muß die Pulverladung zur Er-

zielung höchster GeschoßgeTchwindigkeiten eine

außerordentliche Größe erreichen, und die Qua-

lität des Treibmittels muß dem Zwecke angepaßt
sein.« Während man bei kleinkalibrigen Feuer-

wafsen allgemein das sogenannteGewehrblättchew
pulver anwendet, enthält die Ladungskartusche
der Geschützeein ,,«)33ulveruvon ähnlicher Zu-
sammensetzung, aber in Form von Röhrem die

-

mit»Makkaroniftangeneine gewisse Ähnlichkeit
haben und um so dicker sind, für je größere Ka-

liber sie bestimmt sind.
’

Am die Treibladung möglichst lange auf das

.

Geschoß wirken zu lassen, macht man das Ge-

schützrohrmöglichst lang. Zweckmäßig gibt man

die Länge nicht in cJlietern an,
. sondern in Ka-

·

libern, und das Zeichen L 35 bedeutet, daß die

Länge des Rohres 35mal so groß ist als das

Kalibeu Nur von dieser kalibermäßigen Länge
kann man auf «- die ballistische Leistungsfähigkeit
des Geschützes schließen. Auch in den Rohr-

öeite b

Panzerturm einer Küstenvatterie in Flandern

- Sekunde gebracht.

W
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. Der lange Aiax
Artilleristische Plauderei

Von einerW Kriegsteilnehmer

längen hat man sich in den letzten Jahrzehnten
in stetig aufwärtssteigender Linie bewegt, und

in dem kurzen Zeitraum von etwa 20 Jahren ist

man von Rohrlängen von 85 Kalibern allmäh-

lich über 40 und 45 bis zu 50 und mehr Ka-

libern gelangt und hat es dabei aus Anfangs-
geschwindigkeiten von-850. bis 950 Metern inder

Vei den Flachbahngeschützen
des Feldheeres kann man natürlich aus Gewichts-

rücksichtennicht so weit gehen, aber die modernen

Feldkanonen erreichen doch durchweg Längen ron

«30,in manchen Ausführungen sogar 35 Kalibern

»Es-«-

Il l

Abb. 1. l. Ladung einer 85,5-cm-Schifsskanolne,
«

Vöhrenlänge 18 m

a) Kartusche, b) Vorkartusche Zusammen 255 kg Röhrenpulver);
«

c) Panzergranate mit Kappek 620 kg.

11. Ladung des 21-cm-Mörsers
d) Kartuschez e) Minengranate 135 Es
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- Ein anschauliches Bild Spannung zusammenhalten (Mantel-Ning- Fall ist, so erhält » F
-. qä von den Größenverhälts Vohre). Bei den englischen Drahtrohren man als Geschoß-

,-««8»
«

nissen der Ladung und dagegenx wird auf ein Kernrohr eine große« gewicht (achtfachl).

,-« XX des Geschosses der 30,5· Zahl von Lagen aus flachem Stahldraht ·1080 Kilogramm;
- Zentimeter-Schiffskanone unter starker Spannung aufgcwunden. In in Wirklichkeit wird -

L 50 gibt Abb. 1. Das

Geschützrohrhat eineLänge
von 16 Meter und ein Ge-

wicht von 478 Doppel-
zentnern; das Geschoß

wiegt 390 Kilogramm und

die in zwei getrennte Kar-

tuschen verpackte Ladung
aus Vöhrenpulver hat ein

I
Abb. 2. 24-cm-Stahs-
vollgeschoßmit Kappe

granim. Das Geschoß ver-

läßt das Rohr mit einer

Geschwindigkeit von 940

Meter in der Sekunde und

kann nahe der Mündung einen Stahlpanzer von

107 Zentimeter durchschlagen. Diese Durchschlags-
kraft wird allerdings nur erzielt, wenn man so-

»

genannte Panzergeschosse aus Vickelstahl mit

glasharter Spitze und einer aus weichem Stahl
bestehenden Kappe 1( (Abb. 2) benützt. Durch
diese wird nämlich bei - schiefem Auftreffen
das Abgleiten am Panzer verhindert und die

Spitze dadurch gegen das Zertrümmern geschützt,
daß die zusammengestauchte Kappe sich als straffer
cRing um die Spitze herumlegt (Abb. 3.) Der

Vorgang ist ähnlich, wie wenn man eine durch
einen Kork gesteckt-e Nähnadel mit einem Ham-
merschlag durch eine Münze hindurchtreibt: sie
findet in dem Kork einen Halt, der sie gegen

das.Zersplittern schützt. Reuerdings ist es ge-

lungen,—den Hohlraum des Geschosses mit einer
Sprengladung zu füllen, die bei dem gewaltigen
Anprall nicht von selbst detoniert. Am Boden

des Geschosses befindet sich ein Zünder, welcher
einen verhältnismäßig langsam abbrennenden

Zündsatz in Brand setzt, und die Granate deto-

niert also erst, wenn sie durch den Panzer hin-
durch in das Schiffsinnere eingedrungen ist. (Ab-
bildung 4)·

Bei der 38,1-3entimeter-Schiffskanone wird

eine 760 Kilogramm schwere Granate durch 315

Kilogramm Röhrenpulver mit 940 Meter Se-

kundengeschwindigkeit hinausgeschleudert; die

«Wucht dieses Geschosses, das Stahlplatten von

127 Zentimeter Dicke durchschlägt,.ist fast vier-

mal so groß als die lebendige Kraft eines

D-Zuges, der aus Lokomotive, Tender, Gepäck-
wagen und 4 6-achsigen D-Zugswagen besteht
und mit 90 Kilometer Stundengeschwindigkeit
fährt.

schoß der Kruppschen 40,6-Zentimeter-Schiffs-
kanone durchschlägt bei einer Mündungsge-

schwindigkeitvon 940 Meter in der Sekunde so-
gar einen Stahlpanzer von 145 Zentimeter Dicke,
und seine Wucht von 41 430 000 Meterkilogramm
würde ausreichen, die 500 Zentner schwere Kai-

serglocke im Dom zu Köln über 1600 «Meter hoch
zu schleudern. Hinter diesen Leistungen bleibt

das oben erwähnte amerikanische Geschütz von

45,72 Zentimeter wegen seiner viel geringeren
Anfangsgeschwindigteit (655 Meter in der Se-

kunde) bedeutend zurück, sie ist mit 20 592 000

Meterkilogramm gerade halb so groß.
Die Konstruktion derartiger Geschützeerfor-

dert wegen des außerordentlich hohen Gas-

druckes beim Schuß (5 bis 10 000 «Atmosphären)
vorzügliches Material und große Erfahrung.
Die Rohre bestehen nicht aus einem Stück, son-

dern bei der deutschen Konstruktion ist ei..i Seelen-

rohr von einem
,

Mantelrohr sehr

eng anliegend
umgeben, und

darübersindRins

ge in heißem Zu-

stande aufgezo-

gen. welche beim

Erkalten das

ganze mit großer
I

Gewicht von 162 Kilo-«

m
.

’8
Y.

·

X-NXQZV

Das 920 Kilogramm schwere Panzerges

das konisch zulaufende Kernrohr ist noch ein

Seelenrohr eingepreßt, und das ganze ist mit

einem Schutzmantel umgeben» Das Seelenrohr
muß nach einer bestimmten Anzahl von Schüssen

ausgewechselt werden« Das 30,5-Zentimeter-
Drahtrohr enthält nicht weniger als 180 Kilo-

meter Draht, und seine Herstellung erfordert neun

Monate Zeit. s

Dabei beträgt die Lebensdauer

nur etwa 80"Schüsse, während das Kruppiche
Material nicht nur die viel höhere Schätzung
der Lebensdauer gerechtfertigt, sondern sogar weit

übertroffen hat. Äberhaupt weisen die Krupp-
schen Geschütze bei gleichem Rohrgewicht be-

trächtlich höhere ballistische Leistungen auf.
Die Steilfeuergeschütze,

Mörser, ain populärsten vertreten durch die dicle

Verta, sind in ballistischer Hinsicht das gerade
Gegenteil der FlachbahngeschützeSie haben die

Aufgabe, starke Eindeckungen, Gewölbe und An-

terstände von oben her zu durchschlagen, und

müssen daher ihre Geschosse von oben her auf ihr-
Ziel-«ausfallen lassen. Man erreicht dies durch
das sogenannte Steil- oder Wurffeuer, welches
viel steiler und höher ansteigt, aber nicht soweit

reicht als der Flachschuß (Abb. 5). Da es sich
dabei um große Geschosse handelt-welche eine große

Sprengladung zum Zertrümmerndes Zieles ent-

halten müssen, braucht die Geschwindigkeit nicht
übermäßig groß zu sein, um so mehr, als sonst das

.
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Abb. Z. Aufschlagem Zy-
des Kappengeschosses

-

-
Geschoßungebührlich hoch ansteigen und die

Treffsicherheit vermindern würde. Es genügen

also großkalibrige aber kurze Rohre von nur

10 bis 15 Kaliben Länge. In Abb. list auch
die Ladung und das 135 Kilogramm schwere

Geschoß des 21 Zentimeter-Mörsers dargestellt,
und man erkennt sofort, daß die Granate ver-

hältnismäßig größer ist als bei der 30,5-Zenti-

meter-Schäffskanone; dagegen ist die Ladung ganz

unvxrhältnismäßig kleiner. Wenn man vom

21-Zentimeter-Mörser »durch einfache Verdoppe-
lung des Maßstabes auf die 42-Zentimeter-Ge-

schützeschließendarf, was näherungsweise»der

Abb. 5. a) cZlachschußmit großer Anfangsgeschwindigkeit; b) Steilschuß mit kleiner AnfangsgeFchwindigkeit

es etwas geringer
sein, weil

S

ja die

Wandstärke nicht

Geschoßhöhebeträgt
etwa 80 Zentimeter
und die Länge der

Pulverladung etwa

28 Zentimeter.
Die Granaten der

Mörser sind in der

Regel Minen-

granaten mit ver-

hältnismäßig dün-
nen Wandungen,
abergroßenSpreng-
ladungen aus sehr
wirksamen Spreng-
stoffen. Beim Auf-
schlag entzündet sich
zuerst ein Zündsatz,

..
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, »-,· ...»-
se
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«I - -..-
-
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«
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)j"
der verhältnismäßig

langsam abbrennt. Abb. 4. Kappengeschoß
sodaßdieDetDncltiOU st gehärteterStahlkörper; k Kappe

erst erfolgt, wenn aus weichem
fStadkz

F

Fülhrzmgss. ring aus Kup er; Spreng a ung;
das Geschoß sich 2 Bodenzünder mit Verzögerung

mehrere Meter tief ·

in dieErde eingegraben hat (Aufschlagzünder mit

Die Wirkung der 42-Zentimeter-

Minengranaten ist so gewaltig-, daß keines der im

Festungsbau bisher ausgeführten Werke einer syste-

matischen Beschießung durch sie standhalten kann

So spielen der lange Max und die dicke

Berta in diesem Krieg beide eine sehr wichtige

Volle, jedes seiner Natur entsprechend auf ganz

verschiedenen Gebieten, und sie haben ihre

Volkstümlichkeit, die sich in ihren Namen kundtut,

durch ihre Leistungen reichlich verdient. Gefreut

hat mich bei der Taufe der dicken Berta, daß

sich der volkstümliche Name siegreich gegen die

versuchte Einführung ,,fleißige·«Berta durchgesetzt

hat; es ist ein Sieg des naiven und poetischeren
Empfindens des Volkes gegen eine abstrakte,

gesucht salonmäßigere Bezeichnung ,

Die Wirkung der dicken Berta, ist ja auch

ganz und gar nicht salonmäßig, sondern gerade-

zu bestialisch grob; sie schlägt alles kurz und klein

und stellt, wo sie hintr;fft, alles auf den Kopf.
»Und der lange Max beträgt sich keineswegs

,,gebildeter«. Beide haben derideutschen Artillerie

seinen überraschenden letrus verschafft
Der Pariser Vertreter des ,,Secolo« machte

jüngstbemerkenswerte Zugeständnisse. Die Ver-

duner Schlacht beweise immer mehr, daß die

Deutschen einen Äberfluß an Geschützen haben.
So könnten sie, der Methode Vapoleons folgend,

,

Fußtruppen sparen und die größten Anstren-

gungen der Artillerie zuteilem Dagegen hätten

die Franzosen nicht die genügende Anzahl Geschütze
und seiendaher gezwungen. sich in der Defensive

zu halten. Wenn auch in den französischen Fa-

briken eifrigst gearbeitet werde, müßten ungeheure

Anstrengungen gemacht werden, um den Feind auf

dem Gebiete des Materials zu schlagen. Die

schwere Artillerie der Deutschen sei durch ihre An-

zahl und ihre Vollkommenheitfurchtbar, und dabei

habe die deutscheProduktion noch keineswegs ihren

Höhepunkt erreicht. Aur wenn die Verbündeten

imstande wären, den Vorsprung einzuholen, sei
ihnen der Sieg
sicher. Damit

dürfte es gute
WegehabenQInsI
sere .,dicke Ber-

ta« und unseren

,,langen Max«

macht man uns

- nicht über Nacht

nach. A. K-

X
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einem alten Manne: Es lebt von

Erinnerungen. Gar zu gern reden

und schreiben die heutigen Söhne

Lusitaniens von jener großen Beit, da die Ad-

mirale des ,,KönigreichsPortugal und Algarve«
von ihren großen Entdeckungsfahrten Ruhm,
Ehre und Reichtum heimbrachten, da König
Dom Manuel I. in seiner vergoldeten Varkasse
auf dem Tejo den heimkehrenden Seefahrern
entgegenfuhr und ihre Meldung von blutigen
Taten und glänzenden Erfolgen, von neuem

Landerwerb in Afrika, Indien und Vrasilien
entgegcnnahm. Was heute Hamburg und Lon-

don für die Äherseefahrt geworden, war unter

König Manueldem Großen Lissabon. Es war

der Stapelplatz Europas für Amerika und’sndien,
und über Lissabon kamendie Schätze des Orients,
die kostbaren Gewürze Indiens, die Ernten über-

«

seeischer Pflanzungen, Gold Und Edelsteine auf
die Märkte des alten Europas. Anter einem

zweiten König Manuel ist die Königsmacht
Portugal zusammengebrochen. Die Republik

Grund haßt noch der heutige

«

I.

Blick auf Lissabon

Portugal besteht dem Namen nach freilich noch

als unabhängiger Staat, aber in Wirklichkeit ist
es mit seinem Rest von Kolonien nichts anderes -

als eine Provinz Englands. Bielbewußt hat

England sich in Portugal eingenistet. Von Por-
tugal aus unternahm es seinen Feldzug gegen

die Franzosen in Spanien. Wellington hat in

Wirklichkeit den Portugiesen vor hundert Jahren
das englische Seil um den Aacken geworfen, von

dem sie nie wieder losgekommen sind. Der Abfall

Vrasiliens
«

war der schwerste
Schlag für Portugal nach· derv

napoleonischen Beit. Aicht ohne

Vrasilianer den Portugiesen von

Herzen. Die Ausbeutung seiner
Kolonien war von jeher die

oberste Weisheit des politischen
Portugal. Vrasilien hat jahr-
hundertelang darunter zu leiden gehabt und sich
heute noch nicht von portugiesischer Kolonisation
erholt. Eine Hauptursache des Ajedergangs war

auch die ,,Verniggerung« der Kolonial-Portugiesen»

Schloß Cium -

»
Portuga

einst und jetzt
« ,

VonDL Westphal

ihre vielfache Vermischung mit den Eingeborenen.
—- Daß die Goldminen und Diamantengruben
Vrasiliens dem Hofe in Lissabon ihre Erträge
abliefern mußten. war verständlich. Daß aker

in dem groben und reichen Lande Vrasilien

Portugiesisch er
«

Kavallerist

keine Druckerpresse aufgestellt werden, kein Web-

stuhl und Spinnrad die Baumwollernte dort ver-(
arbeiten, daß keine Olive oder Traube auf die

Kelter wandern, kein Maulbeerbaum gepflanzt
werden durfte, nur damit den Handelskompagnien
in Lissabon ihr Monopol für die Einfuhr von

Webstoffen, Seide, Ol und Wein nicht geschmä-
lert würde, das kennzeichnet die brutale Verwalå

tung Portugals in seinen Kolonien. Der Abfall

Brasiliens war die wohlverdiente Quittung
Fünfzehn Jahre lang (1806 — 1821) hatte

der flüchtige König Johann Vl., der sein Stamm- -

land vor Aapoleons Heeren verließ, in Vio de

Janeiro Hof gehalten, und mit seinem Schwarm
von Schmarotzern das Land Brasilien ausge-
quetscht wie eine Zitrone Als er nach Lissaöon
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heimfuhr, ließ er den Kronprinzen Pedro als

Regenten zurück, der am 7. September 1822 die

Unabhängigkeit Vrasiliens verkündete und als

Dom Peer l. die Kaiserkrone von Vrasilien
annahm. Das war der härteste Schlag, nachdem
die indischen Kolonien und wertvoller afrikani-

scher Besitz schon Vorher -an Holland Und Eng-
land verloren gegangen waren. Die schweren
Anruhen, die der Prätendent Dom Miguel
hervorrief, stürzten das Königreich in neue Ver-

legenheit. Die Finanzen waren zerrüttet, die

Kolonien brauchten nur Bubuße und brachten

Blick auf Oporto

Heft 31
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nichts ein. Die Politiker in Lissabon aber

wußten keinen anderen Rat, als immer wieder

mit dem Hut in der Hand nach London zu gehen.
England nahm Portugal für immer an seine

goldene Kette. König Eduard VII. wurde der

innigste ,,Freund« des Königs Dom Carlos 1.,

dessen Eesandter in London, der Marques So-

veral, nichts anderes als der politische Agent
Englands für Portugal war. Dazu kam die

maßlose Verschwendung des portugiesischen Hofes,«
we’cher der Ministerpräsident Joäo Franco ge-

wissenlos Vorschub leistete. Besonders die Kö-

niginmutter, Doüa Maria Pia, ließ Millionen

durch ihre schönenHände gleiten, die an Steuern

für Staatszwecke eingekommen waren.

Am 1. Februar 1908 kam das Königspaar
mit dem Kronprinzen Ludwig Philipp und dessen

jüngerem Vruder Manuel von einem Ausfluge
zurück und fuhr vom Hafen über die Praga do

Eommercio. Dort lauerte eine Schar Verschwo-

rener, die den König und den Kronprinzen er-

schossen. Prinz Manuel, ebenfalls verwundet,

wurde« als Dom Manuel Il. zum Könige ausge-

rufen. Zunächst folgte dem Attentat die Revo-

lution noch nicht. Die Klugheit der Königin-«
mutter Doöanmelie verhütete das Schlimmste.
Aber schon am 4. Oktober 1910 mußte König
Man nach Gibraltar fliehen und die Republik
wurde ausgerufen. Ein englisches Kriegsschiff

brachte den König und seine Mutter nach Eng-
land. Dort wurde ihnen das Schloß Woodnorton

zur Verfügung gestellt. Versuche, die Monarchie

wiederherzustellen, führten zu schweren Vnruhem
aber nicht zum Erfolg. Das Deutsche Reich lehnte
es zunächst ab, die Republik Portugal anzuer-

kennen; erst am 12. September 1911 geschah
dies. Vrasilien hat zuerst die Republik Portugal
anerkannt, Rußland dagegen zuletzt. -

.

Die portugiesische Flotte hat bei der Revo-

lution eines besondere Rolle gespielt. Sie beschoß

daskönigliche Schloß und die Ministerien zu

Lissabon und auch das künigstreue Flaggschiff
,,Dom Carlos I««. Die Monarchisten fanden im

Rorden Portugals ihre Hauptstütze lJn Oporto
wurden Ende September 1911 zahlreiche Monar-

chisten verhaftet. Von der spanischen Grenze

her-marschierte der Kapitän Peiva Eonceiro mit

angeblich viertausend Mann auf Oporto, aber

seine Truppen liefen davon, als Regierungs-
truppen anrückten. Der erste Präsident wurde

am 24. August 1911 bis zum 1-5. Oktober 1915

gewählt. Es war «Manuel Arriaga. Ihm
folgte Vernardino Machado.

Rach dem Vorstehenden sollte man das

Portugiesenvolk für eine unruhige Rotte halten;
die sehr bald zumRevolver und Dolch des Ver-

schwörers greift. Richts ist falscher als das«
Das eigentliche Volk ist fleißig,sparsam, auf den

Erwerb erpicht, nüchtern und anspruchslos. Es

hat nichts gemein mit den Spaniern. Wohl aber

hassen Spanier und Portugiesen einander ehrlich.
Wenn s auf einer spanichen Volksbühne ein

dummer, plumper und bäurischer Hans auftritt,

so muß er gewiß als Portugiese erscheinen.
Wenn das Volk Portugals über einen Ritter

von Habenichts lachen soll, der in Lumpen und

mit großen Manieren erscheint, so führt er ge-

wiß einen spanischen Ramen. Besonders höh-

nisch sprechen die Spanier vom portugiesischen
Militär. Sie behaupten, bei der Zahl der por-

tugiesischen Kavallerie seien nicht die Reiter,

sondern die Pferdehufe angegeben. Ein Soldat

ist der Portugiese allerdings nicht. Die Zeiten,
als Vasco da Gama und Albuquerque mit ihren

verwegenen Söldnern die indischen Heere schlugen
und »die Araberslotten vernichteten, sind für

immer vorbei. «Wenn heute in Mozambique
gegen einen Regerhäuptling einmal ein kleines

Gefecht gewonnen wird, so stellen sich die Zei-
tungen in Lissabon, als sei ein glorreicher Sieg
gegen schwere Äbermacht errungen. Ich habeselbst Z

gesehen, we ein Hauptmann, der im Vusch sich mit

Kaffern herumgeschossen hatte undalear ange-

kratzt war, in Lissabon wie ein Held gefeiert wurde.
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»Stolzwebt die Flagge8chwarzsweisssrot«
(30. Fortsetzung)

Klaus Mewes, der als Vootsmann auf einem errmann

Tampfer der AfrikasLinie Dienst tut, wird durch die Nachricht
vom Kriegsausbruch an der Küste Kameruns überrascht. Er stellt
sich sofort der Schutztruppe zur Verfügung und macht die Ve-

schiefzung und Einnahme Dualas durch Engländer und Franzosen
und anschließende Landkämpfe mit. Die Verteidigung einer grossen
Faktorei und weitere Kämpfe imsInnern Kameruns zeigen Uns

in packender Schilderung, welcher Heldenmut unsere weißen und

farbigen Landsleute bei der Verteidigung ihrer Heimat gegen die

Eindringlinge gelt. Später gelingt es Klaus Mewes, an Bord

eines spanischen Frachtdampfers zu kommen. Auf hoher See er-

scheint der deutsche Gilfslreuzer »Adler«, der Klaus als Ober-

maat der deutschen Mariae sofort an Vord und in Dienst nimmt.

Der deutsche Hilfskreuzer erwischt kurz darauf einen englischen
Südamerika-Dampfer, der durch ein Kommando der Vesllszng

-

des deutschen Hilfskreuzers untersucht und nach Äbekllabme eines
( Teils der Ladung versenkt wird; der ,,9-ldler« läuft darausahia

an, aber noch vor Ablauf der vierundzwanzigstündigen Frist ver-

läßt der Hilfskreuzer wieder den neutralen Hasen und dampft
auf die-offene See hinaus, neuen Abenteuer-n entgegen. Vald

iommt ein anderes Schiff in Sicht, das als ein englisches
Torpedoboot erkannt wird. Ohne Zeitverlust greift der »Adler«
mit ruhiger Entschlossenheit den vielfach überlegenen Feind an

und schlägt ihn nach heißem Kampfe glücklichin die Flucht. Ein

zweiter englischer Handelsdampfer kommt in Sicht und wird vom

»Adler« aufgebracht. In der Folge sucht der »Adler«· mit seiner
Veute den zahlreichen englischen Kriegsschissen, die ihn jagen- zu

entgehen und einen amerikanischen Gasen zu erreichen, was ihm
samt dem gekaperten englischen Dampfer »Colchester« gelingt
Die deutschen Schiffe laufen den kleinen amerikanischen Hafen
Charleston an, wo Klaus Mewes seinen alten Freund Gerd

Weikers und dessen Schwester Gesche wiederfindet, mit der der

Vootsmann sich verlobt. Ein deutscher Reservist, der sich beim

Kommandanten meldet, wird eingestellt und erzählt seine wunder-

lichen Erlebnisse und Abenteuer-. Nach einigen Tagen war der

»Adler« zum allgemeinen Erstaunen der Amerikaner aus dem
. neutralen Hafen verschwunden. Der ycd’-olchester·«».wirdbald darauf

verfteigert und die deutsche Prisenbesatzung an Land interniert.

-
’

laus Mewes aber war vergnügter
als je. »So ein richtiger Deck-

schlauch wäre ja noch besser ge-
-. - wesen,« meinte er. »Aber die-se
Abkühlung tat es auch schon. Na, die Ge-

sichter der farbigen Hallunken vergesse ich ja
nicht. Sie sind wenigstens mal gewaschen
worden!«

Ernst-er als diese fast komische Szene sollte
sich ein anderer Auflauf gestalten. In Char-
leston wurden Depeschen angeschlagen und

Extrablätter aus-gerufen Ein großer eng-

lischer Dampfer wars- im Bristolkanal von

einem deutschen Tauchboote torpsediert wor-

den. Natürlich ohne vorherige Warnung,
wie die englische Telegraphenagentur mit-

teilte und die amerikanischen Blätter ohne
Prüfung nachd-ruckten. Bsei dieser Kata-

strophe waren aber angeblich zehn amerika-

nische Bürger ertrunken.

Gerd Weikers, der auch »fürdie internier-

ten deutschen Seeleute die Verpflegung zum

großen Teil weiter lieferte, bracht-e die Extra-
blätter aus der Stadt mit, als er einige
Karten mit Bananen und anderem Obst, Ge-

müsen und Fischen ablud-.

Klaus Mewes, der aus Befehl seines
Kommandanten die Abnahme der Lieferung
mit dem Sahlmeistergehilfen zu überwachen
hatte, las kopfschüttelnddie Meldungen.
»Das glaubst du doch selbst nicht, Gerd

Weikers, daß ein deutsches UsBoot ohne vor-

herige Warnung einen Diampsfer torpediertZ
Wir find doch keine Engländer!«
»Ich glaube das auch nicht, Klaus. Aber

das Volk in dser Stadt glaubt es und wird

wild. Seht euch hier draußen vor! Mit

einem Gartenfchlauch richtet ihr diesmal

nichts aus, wenn die rabiate Bande anrückt.«

»Das laß unsere Sache sein, Gerdl Eine

gute Handspiere wird sich jeder schon ver-

schaffen, und wenn dann gute deutsche Hiebe
fallen, mögen sich die- Kerle für die Beulen
bei den englischen Hetzern bedankenl Und

außerdem — warum fahren Amerikaner mit

englischen Schiffen? Soviel ich weiß, haben
doch unsere Vertreter in den hiesigen Häfen
vor der U-Bootgefahr gewarnt.«
»Natürlich! Und die amerikanischen Be-

hörden haben diese Warnung öffentlich mit-

geteilt. Aber warne mal einen richtigen
Yankee, wenn er sich etwas in den Kopf ge-
setzt hatl Wenn er feinen Sparren hat, rennt
er drauf los, wie der Bulle gegen die Mauer.
Früher jumpten verrückte Kerle von der

Brootlynbrücke ins Wasser oder brachen bei

l

Seekriegsroman von Ql lfr e d F u n k e

"ihren verrückten Autorennen den Hals. Heute
gehen sie auf einem englischen Dampfer nach
Liverpool und riskieren die liebe Seele.
Und dann mußt du nicht vergessen, daß es

auch pfiffige Gauner hier gibt, die aus ge-
wissen- Gründen an Bord gehen und die Reise
machen. Dem englischen Captain und seiner
Regierung ist es natürlich mehr als er-

wünscht, wenn freie amerikanische Bürger an

Bord des Dampfers sind. Dann ist« doch
wieder ein neuer Konfliktstoff zwischen
Berlin und Washington gegeben, und für
eine solche prächtige Gelegenheit bezahlt
man gern ein Dutzend freie Fahrten an Bord
und steckt diesen Herren Reifenden noch einen

Scheck in die Tasche. Was kann ihnen in

Wirklichkeit geschehen?
Kasten abgeschossen, so gehen sie gemütlich in
die Boote und kommen an Land. Das ist ein

feines Geschäft, meine ich. Und wenn ich
meinen Kramladen hier nicht hätte —«

»Halte dein Maul, Junge, du solltest dich
schämenl«

Gerd Weikers duckte sich. Das war nun

das zweite Mal, daß ihm das gesagt wurde.
Und dieser Klaus Mewes hatte dabei den

gleichen Zorn in der Stimme, wie Gesche.
Nun ja, sie hatten immer zu einander gepaßt.
Und wenn Gesche mit diesem Klaus Mewes

wirklich zurückwandern wollte an die Elbe,
so hatte sie feinen Segen. Gerd wußte schon
eine Frau für fich. Sie hatte einen Sack voll

Dollars, war gar nicht häßlich und eine echte
Amerikanerin, die den ganzen Himmel am

liebsten mit Sternen und Streifen der
United States bemaltshätte Da sollte dann

noch einer sagen, daß Gerd Weikers nicht sein

waschechter Yankee sei, wenn er erst Miß
Maud Stephenson, die einzige Tochter des

reichen Kunstdüngerhändlers in Virginia
Street, heimgeführt hätte! — —

Aus seinen Betrachtungen wurde er jäh
aufgescheucht, denn eine Abteilung amerika-

nischer Polizisten kam im Laufschritt an und
die Feuerwehr rasselte mit einer Spritze

iheraus.
«

,,Siehst du Klaus? Der Rummel geht
Jetzt los! Ich mache einen kleinen Umweg.,
daß ich nicht unter die Rotte Korah gelange.
Sieh dich vor, Klaus, das Volk ist rabiat!«

Er verschwand eiligst mit seinem Karren.
Die Polizisten besetzten die Sugänge im

Lager der Deutschen. Sie hatten außer den

Gummiknüppeln jetzt auch den fchsarf gela-
denen Revolver Ihr Kommissar ging zu
Leutnant Pütter und ersuchte ihn, zu versan-

lassen, daß die deutschen Sseeleute auf etwaige
Herausforderungen nicht erwiderten.

»So lange man sich draußen auf dem

Felde und nor den Hecken austoben will,
haben wir nichts dagegen. Kommt man uns
aber zu nahe, so hab-en wir unsere Fäuste
und noch einiges darin für freche Burschenl«

»
erwiderte der deutsche Offizier·

Der Kommissar verschwor sich, er werde

dafür sorgen, daß kein Mensch die Grenzen
des deutschen Lagers verletze, und etwaige
Missetäter werde man zur. Rechenschaft zu
ziehen wissen.
»Wir sind eine neutrale Nation, Herr

Kommandantl«
·

»Ich hoffe das,« antwortete Leutnant
Pütter trocken. Dann ließ er dieMannfchaft
antreten und gab ihr die nötigen Verhaltungss
maßregeln. -

"

,,Tut, Jungens, als ging-e euch der ganze
Rad-an nichts anl«

Die amerikanischsen Polizisten machten
»

runde Augen und zogen den Mund schief, als
die deutschen Seeleute inaller Gemütlichkeit
Fußball spielten und anscheinend nichts von

dem wüsten Tumult vernahmen, der sich von

der Stadt heranwälzte. Das johlte und pfiff,
brüllte und heulte, als sei eine Horde Wild-er

plötzlich ausgebrochen Flüche und Ver-

wünschungen wurden hervorgestoßen, und

Wird der englische

.

du kannst mir leid tun.«

wilde Drohungen gegen die Deutschen er-

füllten die Luft. Vor dem deutschen Lager
staute sich die wüste Menge, und einige
Kerle begannen aufstachelnde Reden zu hat-
ten. Aber der Kommissar trat an jeden
heran und ersuchte ihn mit kalter Bestimmt-
heit, den Schauplatz seines Meetings zu ver-

legen. Und als trotzdem ein Bursche weiter

hetzte, holte ihn ein kurzer Griff des Poli-
zisten herunter von dem Schemel, auf dem er

stand, und er wanderte einstweilen in den

Keller des Schulgebäudes zur Beruhigung
Das gab natürlich ein wild-es Hallo und

einen greulichen Lärm. Höhnisches Lachen,
wüste Rufe, gellende Pfiffe verhöhnten die

Obrigkeit. Als aber auch die ersten Stein-

würfe gegen die Polizeiabsperrung sanften,
gab der Kommissar ein Zeichen. Die Feuer-
spritze ließ ihren dicken Strahl sausen und

die Polizisten schwangen die Gummiknüppel.
Das wirkte Wunder. Die Menge schrie zwar
und tobte, auch einige Revolverschüsse knall-

ten, aber nach einer Viertelstunde war der

Auflauf gesprengt und ein Dutzend Hetzer
wartete mit sehr gemischten Gefühlen im

Schulkeller darauf, was die Obrigkeit ihnen
weiter zu sagen haben würd-e. Die deutschen
Seeleute aber spielten ihre Fußballpartie ru-

hig weiter.

»Was die Leute hierzulande sich doch für
sonderbare Vergnügungen leisten,« meinte
Klaus Mewes, als die Polizei mit den ge-
fangenen Uebeltätern abrückte und nur die ge-
wöhnlichen Ueberwachungsposten zurückließ.

Tags darauf kam Gerd Weikers wieder

mit seinem Gemüsekarren und brachte ein

neues Extrablatt Darin wurde gemeldet,
daß auf dem torpediserten Schiffe freilich zwei
Amerikaner gefahren, aber beide unversehrt in

einem irischen Hafengelandet seien»
,,Natürlich glaubte das kein Mensch in

Eharleston, Klaus. Und der Polizeikom-
missar soll auch versetzt werden, weil er un-

nötig scharf gegen die Bürger vorgegangen
sei'«
»Kann ich gar nicht finden, Gerd. Für

den Pöbel, den ihr hier habt, und der sich
freie Bürger der Vereinigten Staaten nennt,
wäre eine feste Tracht Prügel besser gewesen,
als die kalte Dusche und die paar Hiebe mit
dem Gummiknüppel. Aber das hübscheSchau-
spiel war mir sehr lehrreich. Ich weiß doch
nun, was ich von der strengen Neutralität
dieser freien Bürger zu halten habe. Pfui
Deubel!«

Gerd Weikers tat, als höre er nicht. Er

blieb bei seinem Polizeikommissar und setzte
dem Freund-e auseinander, daß dieser schon
längst zur Absetzung reif sei. »Aber der

Mann hat bisher über den nötigen Pull ver-

sügt, über die politische Vetternschaft mit

großen Hausen, und darum habe man ihm
bisher nicht an das Leder gekonnt. Aber der

Boß seiner eigenen Partei hatte sich nun auch
mit ihm verkracht. Und darum wird der

Mann kaltgestellt, Klaus«
»Auch eine nette Wirtschaft, muß ich fa-

gen., Taugt der Mann in feinem Amt, dann
kann ihm niemand an den Wagen fahren.
Oder er taugt nicht in feinem Amt, dann muß
er entfernt werd-en, und wenn er den Präsi-
denten selbst zum Halbbruder hätte. So den- -

ken wir in Deutschland-. Aber du scheinst dir

das hiesige Denken angewöhnt zu haben und

Gerd Weikers schüttelte das ab. »Was
hilft mir das Denken, Klaus? Hierzulande
heißt es nur: Schaffe dir Dollars in deinen

Ssackl Alles andere ist Nebensache oder
Schwindel.«
»Auf dieses Evangelium wirst du wohl

schwören; das glaube ich, mein Junge. Aber

zum Glück denkt Gesche anders«
«

»Ja, gut, daß du davon sprichst. Was

Giefche betrifft, so habe ich mit ihr geredet.
Es wäre doch besser, wenn sie hier im Lande
bliebe. — —«
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»Halte deinen Mund, Gerd! Sie geht
mit mir nach drüben. Und wenn du dich in
den Weg stellst, ,mein Junge, so wirst du

sehen, daß meine« Faust die alte geblieben.«
Gerd Weikers duckte sich unwillkürlich ein

bißchen.
Nur nicht gleich grob, Klaus! Jch meinte

ja nur, sie ist im Geschäft tüchtig. Und. wenn

du Lust hättest, könnten wir ja Kompanie
stachen Bleibe doch hier, Junge! Hier ver-

dienst du gutes Geld und bist in ein paar
Jahren ein reicher Mann, kannst mal erster
Kajüte nach drüben fahren mit Gesche und
dir Blankenese und Hamburg wieder einmal

ansehen. Sieh mal, du bist doch der richtige
Seemann geblieben. Mein Freund Jackson
hat eine hübsche Bark, die von hier aus gute
Frachten in die Häfen von Mexiko hat, und

ich bin ein bißchenbeteiligt an dem Schiss.«
»Aha! Daher pfeift der Windl«

»Nun ja, Jackfon hat ein paar tausend
Dollar Schuld-en bei mir. Wie wäre es,
wenn du den Eaptain ablöstest? Dann wäre

man doch sicher, daß man nicht mit den Frach-
ten über den Löffel barbiert wird. Jch traue

dem Jackson ganz und gar nicht.«
»Ich denke, er ist dein Freund?«
»Denke, was du willst! Also hast du

Klaus Mewes sah«den Landsmann mit
einem langen, strengen Blick an. Dann sagte
er: ,,Bleibe du hier im Land-e, Gerd Weikers,
du paßt hierher. Die glorreichen Vereinig-
ten Staaten haben dann einen Bürger mehr,
der sein deutsches Blut und Denken ohne
Murren und sehr willig der Fremde geopfert
hat, wie Tausend und aber Tausend vor ihm.
Gott sei es geklagt! Mache du mit deinem

Jackson deine Geschäfte! Aber komme mir

nicht wieder mit deinen Plänen, mein Junge!
Und hüte dich, Gesche den Kopf verkeilen zu
wollen, sonst kannst du mich kennen lernen.«

Gerd Weikers schüttelte den Kopf. »Ich
denke nicht daran.« Gesche tut ohnehin schon,
was sie will. Wenn du hier bliebest, so
würde sie sich hier auch mit dem Leben zurecht-
finden, und wenn du nicht Käpp’n auf unserer
Bark werden willst, so muß ich mir einen
anderen Mann suchen. Und wenn du mal

nach der Stadt komm-en willst, so wird auch
dafür gesorgt werden· Die Polizei wird dich
nicht seh-en, und wenn du mit mir durch die

Virginiastreet gehen willst. Und Gesche wird

sich sicher freuen.« -

Darauf erwiderte Klaus Mewes nicht.
Ein Wiedersehen mit Gesche war so ver-

lockend, daß er heimlich dien Wunsch hatte, das
Anerbieten Gerds zu benutzen.

’

Gerd Weikers empfahl sich und trollte ab.

Nach zwei Tagen kam er wieder mit seiner
Karre und wußte eine große Neuigkeit.
»Der ,Adlerft ist von englischen Kreuzern

in tausend Stücke geschossen und ganz ver-

sackt. Der Kommandant und fünfzig Matro-

sen sind aufgefischt und in englische Gesan-
genschast gebracht. Neuestes Telegramm und

Extrablatt.«
Klaus Mewes war es, als schslügceihm

jemand zwischen die Augen. Er taumelte fast.
Der ,,Adler« zerschossen und vsersackt?

Er rannte spornstreichs zu Leutnant Püts
ter und meldete, was Gerd Weikers wußt-e.
Der Leutnant aber machte kein betroffsenes
Gesicht, sondern klopfte sein-en Bootsmann be-
ruhigend auf die Schulter.
»Wie sagt man, Bootsmann, bei uns zu

Hauses ,Gelog-en wie telegraphiert1« Und

hier in den hochgelobten Vereinigten Staaten
muß man das noch ein bißchen steigern: ,Ge--»
logen wie g·ekabelt!« Glauben Sie nur nicht
an Spukenl Den ,Adler«kriegt der Englisch-
mann nicht. Das ist so sicher wie das Amen
in der Kirche. Ja, sie möchten wohl, wie der

Fuchs, der nach den Trauben springt. Der

,Adler« slitzt ihm glatt aus dem Kurs, und ich
sag-e Ihnen, Bootsmann, daß er jetzt wohl-
gemut auf dem Ozean dampft und noch ein
paar englischen Frachtkästen ein Loch in den

Bauch schießt,daß sie genug haben. Warum
kabeln sie denn so groß und breit, daß sie den
Adler« endlich bei den Fittich-en hätt-en? Sie
wollen damit die Schifssreseder hier beruhi-

Deuts«»chlaind zur See

gen, denen nicht wohl zumute ist. Nä,wenn
wir erst in W’haven an der Boje liegen, wer-
den wir unsren ,Adler« schon wieder sehen.«
»Ja, Herr Leutnant, wenn wir nur erst

wieder dort lägen.«
«

»Ja, Bootsmann, Sie haben Nechti Lie-
ber wäre es mir ja auch, wenn wir aus dem

freien Ozean dampften, als daß wir hier vor

Anker liegen müssen, wie eine alte Hulk, die

langsam fault. Aber Geduld! Besser eine
Zeit lang warten, als für- immer in den

großen Keller steigen, aus dem keine Treppe
wieder heraufführt. Geduld-, Bootsmanni
Und wenn Sie in W’haven abmustern, haben
Sie ja feine Aussichten. Wenn Sie mich zur
Hochzeit laden, werde ich nicht verfehlen«

Der Leutnant hatte Recht. Am folgenden
Tage veröffentlichte der deutsche Konsul, daß
von einer Vernichtung des ,,Adlers« keine
Rede sei. Wohl aber meldete die Versiche-
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rung in New York, daß der englische Fracht-
dampfer ,,Lion« mit einer Ladung Automobile
und Feldküchsenvon einem deutschen Kriegs-
schiff in den Grund geschossen sei. Ohne
Zweifel hatte man in dem deutschenSchiff
den ,,Adler« zu suchen. «-

Die einheimische Presse, die sich natürlich
von den englischen Agenturen bedienen ließ,
schwieg sich über die Veröffentlichung des

deutschen Konsuls vollständig aus.

»Das ist das ficherste Zeichen dafür, daß
der ,Adlert noch fröhlich auf dem Wasser um-

hergondelt,«sagte Leutnant Pütter, und Gerd
Weikers schwieg über diese Angelegenheit
ebenfalls, was für Klaus Mewes eine »Be-

stätigung der Ansicht seines Kommandanten
war.

f
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Dafür gab es aber in der folgenden Woclje
eine große Sache für Eharleston und Um-

gegend. Dunkle Gerüchte durchschwirrten die ·-

Stadt, und selbst Gerd Weikers war außer
sich, als er seinem Landsmann Mewses davon-·

sprach. Es handelte sich um nichts mehr oder

weniger als um ein Lynchgericht gegen zwei
Neger, die in einem Nachbarorte wegen eines
Uebersalles auf weiße Frauen ins Gefängnis
gesteckt worden waren und aus die Gerichts-
verhandslung warteten;

»Diese schwarzen Hallunkeä sind ja frei-
lich nicht den Strick wert, den man an sie ver-

schwenden wird,« sagte Gerd Weikers grim-
mig. »Und was macht sich so ein schwarzer
Galgenvogel daraus, wenn er auf cReihe von

Jahren im Zuchthause gefütteth wird-? Das
Volk ist damit nicht einverstanden, Paß auf,
Klaus, sie holen die schwarzen Strolche aus
dem Gefängnis in St. Tammany und knüpfen
sie an einen Laternenpfahl. Vorher werden

sie die Scheusale wohl noch teeren und federn,
wenn es ein richtiges Lynchgericht werd-en

soll. Jedenfalls habe ich meinem Geschäfts-
freunde in St. Tammany telephoniert, er soll
mir sofort Nachricht geb-en, wsenn der Spek-

«

takel gegen die Nigger losgeht.«
»Und du willst wirklich diese Scheußlich-

keit mit eigenen Augen ansehen?«
»Jch fahre sofort hinüber. Die Bahn

wird einen Extrazug stellen«und ein gutes
Geschäft dabei machen, sage ich dir. Und ich
wette, daß wenigstens hundert Automobile

fertig zum Ankurbeln stehen. Ein Lynch-
gericht sieht man nicht alle Tage.«

"

Gerd Weikers machte sich damit auf den

Weg, denn er sah es Klaus Mewses im Ge-

sicht an, daß dieser ihm noch ein paar Deut-
lichkeiten sagen wollte, die dem Geschäftsmann
Weikers nicht in das Kontobuch paßten.

Klaus Mewes aber ging zu seinem Kom-
'

mandanten in das Nektorhaus und erzählte
diesem,was er selbst gehört hatte.
»Das wäre allerdings im zwanzigsten

Jahrhundert eine Verrohung und Scheußlich-
keit, die man nicht mehr für möglich halten
sollte in einem Lande und Staatswesen, das
im Nate der Kulturnationen das große Wort

führen will.« r

Der Nektor Wells hatte den Bericht dies
Bootsmannes mit angehört und mischte sich in
das Gespräch. Dser Nektor war ein älterer
und verständigerMann, der durch sein ruhi-
ges Wesenden Deutsch-en besonders gefiel·
»Was wollen Sie, Herr Kommandant?

Das Volk hier in den Südstaatesn kennt es

nicht anders, und die Polizei hütet sich, wirk-

lich durchzugreifen, wenn das Volk den Hüter
der Gerechtigkeitspielen will. Jch habe seit
25 Jahren die Lynchgerichte hier im Süden

genau so bekämpft wie die Spielwut im Volke.
Aber ich hab-e nichts dabei erreicht, wenn ich
ehrlich sein will.«

-

Dann erzählte er: ,,Gehen Sie in jedes
Nest! Und Sie werden überall die Spiel-
buden find-en, trotzdem das Gesetz dieses Lot-

teriespiel, das beim Volke ,P01ic,v playc
heißt, streng verbietet. Die großen Lotterien

sind zum Teil in das Ausland gewandert und

unterhalten von dort aus ihre Verbindungen
mit den Vereinigten Staaten. Die letzte
große Lotterie in unserem Lande war die
Staatslostterie von Louisiani.a, die in New
Orleans gespielt wurde. Sie siedelte nach
Honduras über. Das Spiel der kleinen Leute

ist aber nach wie vor das ,Polic»v play«, be-

sonders die Neger setzen darin, denn man kann

schon mit einem einzigen Eent seinen Einsatz
machen. Die Agenten dieses Spieles, die

Nunnser, kriechen bis in die letzten Winkel der

Negerquartiere und finden dort ihre Kund-en.

Dabei spielt der Aberglaube bei den Farbigen
seine große Rolle. Eine besetzte Nummer

darf der Spiel-er nie aufgeben, wenn sie auch
nicht gewinnt, denn das Los würde bei der

nächstenZiehung sofort mit einem großen Ge-

winn herauskommen Die Niggerweibier lau-

fen natürlich zu Kartenschlägerinnen und

Traumdeutern, um von diesen sichere Tips zu

ersahren.«

(Fortsetzung folgt.)
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Was der Seemann erzählt
Die Sturmschwalben.

Die zu der Familie der Sturmvögel (Tha1ass-

ornithes) zu rechnenden Sturmschwalbem die

sich durch verhältnismäßig geringe Größe, schlan-
ken Leib, kurzen Hals, großen Kopf, lange schwals
benartige Flügel, hakigen s Schnabel sowie durch
kleine schmächtige,lange Beine kennzeichnen,ge-

. hören zweifellos zu den besten Fliegern-in den

weiten Gebieten des Weltmeeres. Sie fliegen
buchstäblich tagelang ohne auszuruhen, oder sie

ruhen aus, indem sie eine andere Stellung einä

nehmen, beispielsweise aus dem Schweben in

wirklichen Flug übergehend und umgekehrt.
Wenn sie bei anhaltendemSturme sich ermattet

zeigen, so rührt dieses nicht daher, daß das

Anfliegen gegen den Wind sie ermüdet, sondern

daß ihnen die stark bewegte See die Ernährung
erschwert. Gerade der Wind ist es, welcher die-

sen durchweg in ein dichtes, pelzartiges, dunkel-

braunes Gefieder mit weißlicher Zeichnung ge-

hüllten munteren Gesellen das Fliegen erleich-
tert, da sie sich ihm einfach entgegenstellen und

von ihm, wie ein Drache aus Papier, getragen
und gehalten werden. so lange sie ihre Segelflügel
in entsprechenderWeise gerichtet halten. Werden

die äußerst friedlichen. sich um andere Vögel

nicht bekümmernden Tierchen ihrem Elemente,
dem Meere, entrückt,so verlieren sie gleichsam
die Besinnung und wissen sich in keiner Weise

«

zu helfen, weshalb Xsie in Seemannskreisen —-

aber gewiß mit Anrecht — für die dümmsten
aller Vögel gehalten werden. Auch glaubten
viele Matrosen, namentlich englische. bei welchen
diese Vögel den Namen Petrels oder Mothek’s

Careys chicken (Mutter Eareys Kücken) führen.
daß in ihnen die Seelen der im Meere verun-

«

glücktenSeeleute wohnen.- Die Sturmschwalben
sind vollendete WeltmeervögeL die allein den

höchstenarktischen und- antarktischen Meeres-

regionen fehlen, gewöhnlich auf hoher See leben

und sich nur nach länger anhaltenden Stürmen

sowie zur Vrutzeit dem Lande nähern.

Ihre aus einigen losen Grashalmen bestehen-
den Nester legen die harmlosen Geschöpfe in

Höhlen und Felsritzen unweit der See an, worin

sie sich, wenn möglich, noch ein ost bis 60 Zenti-
meter tiefes Loch graben. ·Wenn sie arg be-

drängt werden, bedienen sich die Sturmschwalben
eines höchst eigenartigen Verteidigungsmittels:
Sie speien dann mit einer Seitenbewegung des

Halses und Kopfes dreimal einen Strahl von

gelbem Tran aus, der von solch widerlichem
Geruche ist, daß er selbst den an Trangeruch

dochso gewöhnten Nordländer abschreckt.
«

Die Nahrung dieser zierlichen Tierchen be-

steht in Weichtieren der verschiedensten Art so-
wie kleinen Krebsen und Fischen, auch in fetti-

gen Stoffen, Ol und dergleichen, die an der

Meeresoberfläche umhertreiben.
-

Dabei erfreuen
sie sich einer derartig gesegneten Verdauung, daß

man fast immer nur noch eine tranige Flüssig-

keit, höchst selten aber noch eine Spur von Tie-

ren in ihrem Magen findet. And so fett werden

die. kleinen Tiere, daß man früher vielfach in den

höheren Vreiten auf sie Jagd machte, und wenn

man einige von ihnen erlegt hatte, sie als Lam-

pen benutzte, indem man ihnen einfach einen

Docht durch den Körper zog und diesen anzüns

dete. Eine Lampe, wie man sie einfacher wohl
kaum konstruieren kann.

Der Sternenhimmel im Mai 1916.

Die Sonne setzt ihren scheinbaren Lauf nach
Norden etwas langsamer als im April fort. Sie

steht am 31. Mai 210 55« über dem Äquator gegen

14o 45' am letzten Tage des April, also 70 10« höher.

Für Verlin erreicht sie damit im Meridian eine

Höhe von 59025«. Es fehlen an ihrem Höchst-

stande (21. 6.) nur noch 1032,3«. Die Tageslänge
nimmt um rund 172 Stunden zu. Sie geht am 31.

erst nach 9 Ahr unter,. infolge der Dämmerung

wird es daher bis gegen 10 Ahr Tag sein,;was
wir natürlich nur der neuen Sommerzeit zu ver-

danken heben.
Der Mond beginnt seinen Phasenwechsel

als Neumond auch in diesem Monatam 2.,
wiederum am 10. ist erstes Viertel, am 17. Voll-

mond, am 24. letztes Viertel, am 31. wiederum

Neumond. Er wird etwa am 4. abends als

kleine Sichel links neben der Sonne vor Sonnen-

untergang bis 3 Stunden danach sichtbar werden.

Am 7. steht er in Erdserne, am 18. in Erdnähe.
«

Von den Planeten ist Venus im Mai noch
als Abendstern sichtbar. Sie steigt bis zum 11.

um wenige Minuten höher. Die Sonne kommt

ihr auf ihrem Lauf nach Osten näher. Durch
das Fernglas betrachtet, sehen wir sie zurzeit
als Sichel, etwa wie den Mond imersten Viertel.

Die Sichel wird, wenn auchimMainoch nichtwesents
lich, bald kleiner. Am Bl. 5. wird sie erst nach Mit-

ternacht am nordwestlichen Himmel untergehen.
Jupiter ist Anfang d. M. unsichtbar, wird

aber im Laufe d. M. am östlichen Himmel vor

der Sonne aufgehen.
Mars wird Anfang Mai bei Eintritt der

Dunkelheit in etwa 88W, Ende d. M. in WSW

bemerkt werden können und geht nach 3 bzw»
vor »2Ahr unter. Er beschleunigtseinen Weg
nach Osten und wandert am 25. unmittelbar über

Negulus im Großen Löwen hinweg.
Saturn steht Anfang d. M. bei Eintritt der

Dunkelheit bereis in WSW, Ende d. M. ist»er

schon über W hinaus und steht bis gegen -1 resp.
11 Ahr am Himmel. .

Von den Fixsternen sehen wir am 15.

abends gegen 11 Ahr vom unteren Meridian

ausgehend rechts herum: Eassiopeia, Eepheus,

Schwan mit Deneb, darunter Atair im Adler,

welchergerade im Osten ausgeht, Wega in der

Leyer, Herkules, darunter Ophiuchus und im 80

gerade aufgehend den rötlichen Antares; daneben

Wage, darüber nördliche Krone mit Gemma
Etwa im Meridian Arctur im Vootes, Spica

»(Jungsrau), darüber Jagdhunde und im Zenit
den Großen Vät, weiter westlich den Großen

Löwen mit Negulus und Denebola, Krebs,

Bwillinge lKastor und Pollux) in W, darunter geht

Prokyon im Kleinen Hund gerade unter. in NW

Capella im Fuhrmann und endlich den veränder-

lichen Algol im Perseus am nördlichen Horizont.
Sonnen· und Mondsinsternisse finden nicht statt.
Die zugrunde gelegte Zeitist die mittlere Sonnenzeit
des 30. Längengrades östlich pon Greenwich.

Friedrich Iden,
Leiter der nautischen Ausbildung in der

See-Jungmannen-Abteilung Berlin.

Pech.
Ein guter Schnaps ist bekanntlich in vielen

Fällen Medizin. Namentlich ist er bei kaltem

Wetter unter Amständen zur Erzeugung innerer

Wärme unumgänglich notwendig ; die Erfahrungen
des Weltkriegs haben dies wieder einmal bewiesen.

Man ist daher an Vord mehr wie anderswo

aus den angeführten Gründen darauf angewiesen.

Meistens sind aber an Vord derartige Medi-

kamente, namentlich auf großen Reisen, sehr rar.

Die mitgenommenen Schnapsvorräte für die

Mannschast dürfen nicht verkauft werden. sondern
«

werden nur als Velohnung bei flotten Exerzitien
oder als Aufmunterung bei schwerer Arbeit ver-

teilt. Jn den Ofsizier· und Deckoffiziermessen

geht der mitgenommene Vestand auch oft bald

aus die Neige. So ist sich denn jeder selbst der

Nächste. d. h. jeder Ossizier führt meistenteils

seinen eigenen Vorrat an derartiger flüssiger

Nahrung mit, den er mit Argusaugen bewacht
und sicher verstaut. Meistens würde der Vor-

rat länger vorreichen, wenn Jan Maat als

Vursche ebenso wie sein Herr von Anwand-

lungen menschlicher Schwäche verschont wäre.

Was soll er tun? Selbst das Sprichwort hat

eine Entschuldigung dafür: ,,Gelegenheit macht
Diebe« Ostmals hat er schon heimlich genascht,
und immer ist es ihm geglückt, bis ihn doch die

rächende Nemesis ereilt. Erschrocken hätte er

bei den Worten seines Herrn beinahe die Flasche

fallen lassen: ,,Endlich habe ich den Spitzbuben

erwischt, du hast ja wieder von meiner Schnaps-

flaiche genaschti« Doch ärgerlich erwiderte der

treue Bursche: ,,Nee, Herr Leitnant, dietmal nich,
de verdammte Proppen jung nich rut.« H.Kl.

s
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Der VulkanKrakatau. der im Jahre 1883 in der Mitte geborstenund teilweise ins Meer gesunken ist

Erscheinung-stag: 7. Mai 1916
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( Bekanntmachung —

.

.

Die Zwischenfcheine für die 57o SchuldverfchreibungendesDeutschen
Reichs vons1915 (lll. Kriegsanleihe) könnenvom

1. Mai d. F;r ab
f

sz

x

in die endgültigen Stücke mit Binsscheinen umgetauscht werden.

Der Amtaufch find-et bei der ,,LUmtaufchftelle für die KriegsanleihewsBerlin W8, Behrenftr. 22,
statt.

«

Außerdemübernehmen sämtlichecReichsbankanstalten mit Kasseneinrichtung bis zum 22. August d. J.
die kostenfreie Vermittlung des Amtausches.

" «

«

Die Bwischenscheinesind mit Berzeichnifsen, in die sie nach den Beträgen und innerhalb dieser
nach der Nummernfolgegeordnet einzutragen sind, während der Bormittagsdienftftunden bei den genannten
Stellen einzureichen. Jormulare zu den Vummernverzeichnissen find bei allen cReichsbankanstalten erhältlich.

Firmen·,srindKassen.haben die von ihnen eingereichten Zwischenscheine in der rechten Ecke ober-

halb der Stücknummermit ihrem Firmenstempel zu versehen.

Berlin. im April 1916.
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Veichsbaanirektorium
Habenstein v·. Grimm.

Echte

IliiliiMiilililiilillllli
in Vcolk und Waschstoffen

«

für Knaben und Mädchen.

Eigene Anfertigung
T Preisliste und Muster frei. :-

«

RudolfÄmIincigKie1D.

u. Wortzeichen, Rat u. Beistand durch
Patentanwalt C-. Kleine-. Karlsruhe i.B.

M 6 b e l
in erttkia:s·ger Ausführung zu

konkurrenzlos billigen Preisen
licht ir· stsbrikgeb. anprivate

Möbel - Engros - Lager
BerlinerTischler-u.’l«apeziererrnstr.

All-erst Gleise-s-
«

G. rn. b. H.

. BERLIN 086, Alexander-str. 42

Alexandekplatz
Ständiges Lager von über 500

Einrichtungen — Langjähriger
Lieferanten Staats- u. Ps ivats

Beamten-Vereine- - Mitglie-
der Holz Rabatt — to lehre «

Garantie —- Jll. Kot-lag grat.
«

— krankelisierungtin-Irisganz lleuischisnkl

G n a u n ge n
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sticken u.stopken
Versen ktisch-Maschinen

Erzeugnis
Man d eachte

schutzmarke uNatneII

Kaiser-lauterm
schneitnähek.

Wserfabrüc AS- —

» . » Scthelibmaschinem
«

» , . bschriften .

KvmgL Preuß. Klassenlotteme ges-ersunterlegenerstg-
ftelle des »Marinedank«, Berlin S 42,(

Hauptziehung EITHER-«Vom S. bis 31. Mai 1916. Fiir sammler günstige Ge-
" ·

. legenheiti Preislisteireji
Habe noquaufloselvorratrg Gebt »«««»« «»o«««

l

Mk. 25«.s—Hof-—mik-
,

NiemandUIJISTULDKBCW. . ,

« .

außer Un even o rixenieenen ,
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Berlin SW W, Opammstmße87 Mem M ge DieseLesemåhpezu unserer Zeitschriftist durch denvernachlässigteräramvfaderm
Bei Beingefchwüren. Ader-

»
deinen, Geschwulst, Entzün-

Echtegalter Stijwarzwaldkrdum- nasieretechce,eeteaes« a

ve d·ck , St isigleit, Platt- ,«M M von isk..llliiikll.»
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Schülerchok w Pf» Mannekchok 1 M.-. lau-M Sie GEW-

Boten fiisr50 Ps. zu beziehen. Direkte Zusendung
·

gegen Ginsendung von 50 Pf. ü. 30 Pf. für Porto ,

Marinedank-Berlag, Berlin S 42,
Marsch fir- mcwiek 2 M. s ot. Mk,11.80 fr. machncihme veri. bwschürs »Lehren Und Ratschlsige - für -
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